
THEMA TextKlangRaum 
Tradition, Klangraum und die Zukunft des Gottesdienstes 

Tradition, Klangraum und die Zukunft 
des Gottesdienstes 
Wie kann über den Gottesdienst nachgedacht, wie kann er weiterentwickelt werden? Diese Fragen 
stehen gegenwärtig im Hintergrund der praktisch-theologischen Diskussion angesichts der Revision 
der Lese- und Predigtperikopen in den evangelischen Kirchen. Vor allem geht es um die Bedeutung der 
Tradition für die Liturgie und um die Relevanz ästhetischer Reflexionskategorien für die Liturgiewissen-
schaft. Brauchen wir - 500 Jahre nach der Reformation - den Mut zu radikalen Einschnitten und Neu-
ansätzen? Oder ist Arbeit am Gottesdienst immer Arbeit an der Variation und Weiterentwicklung der 
Tradition? Alexander Deeg 

Es kommt nicht allzu oft vor, dass sich 
evangelische Pfarrerinnen und Pfarrer 

grundlegend zufrieden im Blick auf eine Vor-
gabe äußern, die ihnen kirchlicherseits ent-
gegenkommt. Bei der zuletzt 1977/78 gründ-
licher, 1999 nochmals gering veränderten 
"Ordnung der Lese- und Predigttexte" ist dies 
der Fall, wie eine empirische Studie unter Pfar-
rerinnen und Pfarrern, ehrenamtlich Verkün-
digenden und Kirchenmusikerinnen aus dem 
Jahr 201 O zeigt. 980/o binden sich immer oder 
oft an die Ordnung, 710/o Prozent halten die 
Existenz einer solchen Ordnung "auf jeden Fall 
für sinnvoll", 25% für "eher sinnvoll" (vgl. Pi-
ckel/ Ratzmann). Die grundlegende Entschei-
dung der evangelischen Kirchen in Deutsch-
land vor etwa 50 Jahren, auch in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts an der traditionel-
len Leseordnung festzuhalten und diese weiter-
zuentwickeln, hat sich augenscheinlich be-
währt. Dabei war der Druck, der durch die 
katholische Kirche und die dort vorgenommene 
Veränderung der Leseordnung nach dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil ausgelöst wurde, 

nicht gering. Weltweit schwenkten viele evan-
gelische Kirchen auf eine Neuordnung in An-
lehnung an den "Ordo Lectionum Missae" ein 
- obwohl schon früh innerhalb der katholi-
schen Kirche Bedenken geäußert und Verän-
derungsvorschläge vorgelegt wurden (etwa zur 
Auswahl der alttestamentlichen Texte oder zu 
den nicht-konsonanten Epistellesungen). Die 
deutschsprachigen lutherischen und unierten 
Kirchen beschlossen demgegenüber, das Mo-
dell weiterzuentwickeln, das sich seit dem frü-
hen Mittelalter entwickelt hat, von Luther bei-
behalten wurde und sich in einer komplexen 
Geschichte mit zahlreichen Veränderungen 
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und vor allem Erweiterungen bis heute erhalten 
hat. 
Wie gesagt: Predigende halten sich mehrheit-
lich gerne daran, lassen sich von den Texten 
anregen, sehen die Chance, dass sie so nicht 
nur Lieblingstexte predigen, sondern gerade 
unbekanntere Texte anregendes Potential ent-
falten. Wenn in der empirischen Studie über-
haupt Veränderungsbedarf signalisiert wurde, 
dann vor allem dahingehend, dass mehr Altes 
Testament in den Lese- und Predigtperikopen 
gewünscht wurde und die Vielzahl der Epistel-
texte als problematisch markiert wurde. Die Er-
gebnisse der empirischen Studie trafen sich so 
mit Revisionsanliegen, die in Kirche und Theo-
logie schon länger ventiliert wurden - etwa aus 
dem Bereich des christlich-jüdischen Dialogs 
oder der feministischen Theologie. 
Damit war die Basis für eine Revisionsbemü-
hung gelegt, bei der es um eine Weiterarbeit an 
der Tradition und an den durch sie übermittel-
ten liturgisch-biblischen Klangräumen gehen 
musste. Diese beiden Aspekte betrachte ich im 
Folgenden näher - und nehme dabei auf die 
Kritik Christian Grethleins Bezug, die dieser be-
reits 201 J in einer Streitschrift veröffentlicht 
und nun für diese Zeitschrift nochmals zuge-
spitzt hat. 
Auf einen Kritikpunkt Grethleins will ich frei-
lich gleich an dieser Stelle eingehen. Er weist 
die von mir zitierte empirische Studie als rein 
"binnenkirchliche" Selbstvergewisserung rund-
um zurück. Diese Kritik offenbart m.E. ein ei-
gentümliches Misstrauen in das Selbstver-
ständnis und die Praxis von Predigenden. 
Diesen wird unterstellt, dass sie vor allem ego-
istisch um sich selbst kreisende, binnenkirch-
lich verengte Individuen wären, die die Ge-
meinden und die Menschen in deren Umfeld 

nicht wahrnehmen würden. Dieses Misstrauen 
in die Verkündigenden teile ich ausdrücklich 
nicht! 

WEITERARBEIT AN DER TRADITION 
ALS WEG ZUM NEUEN 

Eigentlich könnte man denken, dass der Furor 
der 1968er längst ad acta gelegt wäre. Damals 
wurde „Tradition" nur als Ballast gesehen, den 
man möglichst dringlich abwerfen müsse, um 
sich von der damit verbundenen Autorität zu 
befreien. Freilich ist auch die Gegenbewegung 
hoch problematisch: die Huldigung der Tradi-
tion, wie sie gesellschaftlich und vor allem 
kirchlich gegenwärtig durchaus begegnet. Ge-
nau deshalb scheint mir der von Klaus Rasch-
zok geprägte Begriff der "Traditionskontinu-
ität" im Blick auf den Gottesdienst als überaus 
hilfreich. Einerseits ist damit klar, dass nicht 
wir diejenigen sind, die ganz von vorne begin-
nen und den Gottesdienst neu erfinden. Er ist 
ja da! Freilich sagt der Begriff zugleich, dass 
Wandel und Veränderung notwendig sind. Ein-
fach denselben Gottesdienst immer weiter zu 
feiern, würde nicht bedeuten, Tradition zu pfle-
gen, sondern der Musealisierung entgegenzu-
arbeiten. Es geht um Weiterarbeit, keinesfalls 
um das unbedingte Festhalten des traditionell 
vermeintlich "Gegebenen" (was das genau 
wäre, ist ja ebenfalls immer nur als ein Kon-
strukt aus der jeweiligen Gegenwart heraus zu 
beschreiben). In der evangelischen Kirche 
scheint mir das Misstrauen gegenüber der Tra-
dition besonders groß. Und auch dies hat einen 
guten Grund: Kirche ist nicht der Verein zur 
Pflege einer bestimmten Tradition, sondern die 
Gemeinschaft derer, die das, was sie im Herzen 
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bewegt, weitergeben in Wort und Tat. Dazu 
braucht es immer neue Formen und unermüd-
liche Kreativität, damit Kirche nicht schon 
kommunikativ in einem bestimmten ästhe-
tisch-kulturellen Ghetto erstarrt. Aber das heißt 
nicht, dass deshalb einfach ein Schnitt gesetzt 
werden könnte (auch Luther stellte sich in die 
Tradition und veränderte den Gottesdienst nur 
soweit theologisch nötig!). 
Im Beispiel: die Weiterarbeit an der Tradition 
beenden zu wollen, wäre etwa so, als würde der 
Thomanerchor in Leipzig beschließen, anstelle 
von Bach (mit seinen "unverständlichen" Tex-
ten und seiner für die heutigen Hörgewohnhei-
ten junger Menschen vorsichtig gesagt unge-
wöhnlichen musikalischen Ästhetik) nur noch 
Neues Geistliches Lied, Gospel oder Werke der 
Pop-Musik zu interpretieren. Das wird er nicht 
tun, aber nicht weil Neues Geistliches Lied oder 
Gospel oder Pop-Musik schlecht oder proble-
matisch wären. Aber dasselbe gilt auch umge-
kehrt: auch Bach ist nicht plötzlich ein Pro-
blem, weil es das Neue Geistliche Lied gibt, 
sondern - wie etwa die Besucherzahlen der 
Passionsaufführungen zeigen - ein zunehmend 
attraktives Angebot, das alle Wertschätzung 
und Pflege lohnt. 
Es wäre schön, wenn die Kritiker des Tradi-
tionskontinuierlichen gelegentlich etwas be-
scheidener in ihrer Forderung nach "Neuem" 
auftreten würden. Die Schriftstellerin Sibylle 
Lewitscharoff meint: "Es ist sogar so, daß wirk-
lich Neues niemals einfach nur aus Neuem her-
aus entsteht, das ist sogar menschenunmöglich, 
sondern aus anders aufgefaßten, anders beleb-
ten älteren Denk- und Beobachtungsmustern" 
( 177). Denn: "Wir gegenwärtigen Leute sind in 
unserem Denken und Auffassen viel zu gleich-
geschaltet, einander viel zu ähnlich, als daß al-

Jein daraus etwas Überraschendes zustande ge-
bracht werden könnte" ( 178). Und: ,,Ich bin 
überzeugt davon, wer den Wunsch hegt, seriös 
zu schreiben, und sich nicht mit Leidenschaft, 
ja mit Haut und Haaren, der Tradition auslie-
fert, der steht als ein ziemlich armes Würstchen 
da, dem Affentheater des Zeitgeschmacks völ-
lig ausgeliefert" ( 182). 
So scharf wie Lewitscharoff muss man das 
nicht formulieren. Aber es spricht schon Bände, 
dass die Alternative zu einer Weiterarbeit an 
Bewährtem darin liegen soll, den Gottesdienst 
insgesamt ausschließlich als gemeindepädago-
gische Veranstaltung zu sehen (so Grethlein) 
und einem verengten Paradigma des Verste-
hens zu unterwerfen. 

KlANGRÄUME UND GOTTESDIENST 

Der Begriff des "Klangraums" begegnet in der 
evangelischen Theologie und besonders in der 
Liturgiewissenschaft seit einigen Jahren. So hat 
etwa David Plüss in seiner Untersuchung zum 
Gottesdienst von "liturgischen Klangräumen" 
gesprochen (Plüss, 207-224), wobei er die 
"akustische(n] Sachverhalte" (207), die den 
Gottesdienst prägen, im Blick hat. 
In der Wahrnehmung von Lese- und Predigt-
perikopen wurden räumliche Metaphern schon 
länger genutzt, um die Sonn- und Feiertage im 
Kirchenjahr in ihrem Miteinander aus bibli-
schen Texten (Psalm, biblische Lesungen, Pre-
digttext, seit Mitte des 20. Jahrhunderts auch 
Wochensprüche) und Liedern (vor allem das 
Wochenlied) zu beschreiben. So spricht etwa 
Martin Nicol von einem "Spannungsteppichei-
nes Sonntags", Wilfried Engemann von einem 
"Meditations- und Reflexionsrahmen", und 
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Karl-Heinrich Bieritz nennt das gesamte Peri-
kopensystem ein "Haus in der Zeit" (vgl. Metz-
ner, 157). Und auch musikalische Metaphern 
begegnen schon seit geraumer Zeit in der Dis-
kussion; so spricht Hans Asmussen 1936 von 
Melodie und Kontrapunkt als Konstruktions-
prinzip eines Propriums im Kirchenjahr (14); 
und Theodor Knolle sowie Wilhelm Stählin 
nutzen das Bild des Akkords aus verschiedenen 
Tönen für den Gottesdienst (43f.). 

häufig ein überaus reduktives Verständnis von 
„Verstehen" einhergeht. In der Tat: den Text 
einer akademischen Vorlesung will ich ebenso 
„verstehen" wie die Gebrauchsanweisung für 
ein neues Smartphone. Und ich ärgere mich zu-
recht, wenn ich das nicht tue! Ein Lied von Paul 
Gerhardt oder Fritz Baltruweit "verstehe" ich 
nicht wie eine Gebrauchsanweisung. 

Mit dem Begriff "Klangraum" liegt ein ästheti- SINN UND GESCHMACK FÜR WORTE 
scher Begriff vor, der auf die Arbeit an den Pe- UND BILDER 
rikopen übertragen wurde und sich dort als 
überaus hilfreich erwiesen hat. Zunächst ist der 
Begriff Klangraum deskriptiv. Es geht darum zu 
beschreiben, was da ist. Und dabei nicht bei den 
Texten stehenzubleiben, sondern wahrzuneh-
men, dass und inwiefern diese vielfältig Klang-
gestalten aus sich heraussetzen. Ein Text kann 
gelesen werden. Dies kann aber (wenn sich li-
turgische Kreativität einmal damit beschäftigt) 
z.B. auch als vielschichtige musikalisch-stimm-
liche Inszenierung im Kirchenraum geschehen. 
(Warum z.B. Konfirmandinnen und Konfirman-
den solche Textinszenierungen nicht überaus 
"spannend" finden sollen, leuchtet mir auf-
grund eigener Erfahrungen keineswegs ein). Ein 
biblischer Text - wie etwa die Psalmen - kann 
gesungen werden oder im Wechsel gesprochen. 
Die Wochenlieder geben ihre eigenen Töne 
dazu, so dass die Vorgaben einer Perikopen-
ordnung für jeden Sonn- und Feiertag einen 
Klangraum konturieren, der sich in jeder Ge-
meinde aufgrund des Raumes und der Men-
schen, die agieren, und aufgrund der Art der In-
szenierung nochmals unterschiedlich realisiert. 
Gleichzeitig vermeidet der Begriff Klangraum 
die - leider typisch evangelische - Reduktion 
auf die Wahrnehmung von Texten, mit der 

Biblische Worte im Gottesdienst liegen m.E. 
zwischen diesen beiden Paradigmen des Ver-
stehens. Als Lesung vorgetragen oder als Psalm 
gebetet, heißt„ Verstehen" etwas anderes als im 
Kontext der Predigt. Ich würde nicht unbedingt 
so weit gehen, wie Karl-Heinrich Bieritz, der 
biblische Worte einmal "Schöpfungsworte" 
nannte und meinte, es seien Worte, durch deren 
Lesung nicht dieses oder jenes erreicht werden 
solle, sondern bei denen es schlicht darum 
gehe, ,.dass überhaupt gelesen wird - auf dass 
das göttliche Wort niemals verstumme in dieser 
Welt". Lesen wäre dann "ein Tun, das sich vor 
nichts und niemandem zu rechtfertigen 
braucht, sondern sich - wie das Leben auch -
von selbst versteht. Ein Tun, mit dem die Kirche 
das Wort ehrt, dem sie sich selbst verdankt" 
(Bieritz, 16f.). 
Wie gesagt: so weit muss man nicht gehen. 
Dennoch aber zeigt Bieritz, dass ein allzu enges 
Verständnis von „Verstehen" den Reichtum bi-
blischer Texte ebenso verringert wie es umge-
kehrt droht, den Gottesdienst in eine penetran-
te pädagogische Maschinerie zu verwandeln 
und die Liturgie in eine einzige große Predigt 
aufzulösen. 
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Es ist verwunderlich, wie eng der Begriff des 
„Verstehens" im Blick auf die Bibel teilweise 
gefasst wird. Luther war da bescheidener und 
erkannte am Ende seines Lebens, nur der möge 
sagen, er habe die Bibel ausreichend ge-
schmeckt, der „hundert Jahre mit Propheten 
wie Elia und Elisa, Johannes de[m] Täufer, 
Christus und den Aposteln die Gemeinden re-
giert. Versuche nicht diese göttliche Aeneis, 
sondern neige dich tief anbetend vor ihren 
Spuren! Wir sind Bettler, das ist wahr" (WA 
48,241). Gott sei Dank sind biblische Texte grö-
ßer und weiter, als es ein enggefasster und 
durch empirische Abfragen erhebbarer Verste-
hensbegriff suggeriert. Und es könnte eine 
interessante gemeindepädagogische Aufgabe 
sein, mit Konfirmandinnen und Konfirmanden 
einen „Sinn und Geschmack" für die Worte, 
Bilder und Geschichten der Bibel jenseits allzu 
eng gefasster Muster des Verstehens oder Nut-
zens zu entwickeln (Ansätze dazu liegen in der 
Bibeldidaktik durchaus vor). 
Im Klangraum eines Sonn- oder Feiertags in-
teragieren die verschiedenen Texte, die das 
Proprium bilden. Dabei sind bibeltheologische 
und hermeneutische, systematisch-theologi-
sche und selbstverständlich auch praktisch-
theologische (auch empirische!) Argumente ins 
Spiel zu bringen und gegeneinander abzuwä-
gen. Es wäre merkwürdig, diese vielfältigen Ar-
gumentationsebenen sämtlich zu sistieren und 
stattdessen rein „empirisch" zu erfragen, wel-
che Texte (von wem eigentlich?) noch „ver-
standen" (wie eigentlich?) werden und sie dann 
aufzunehmen oder nicht. 
Für die Weiterarbeit am (nicht nur evangeli-
schen) Gottesdienst scheint mir der Begriff des 
,,Klangraums" übrigens über die aktuelle Peri-
kopenrevision hinaus geeignet. Er macht Ernst 

damit, dass Gottesdienst weit mehr ist als nur 
eine durch Strukturen und Texte zu beschrei-
bende Anordnung. Er macht aufmerksam auf 
das Erleben von Menschen, die Gottesdienste 
besuchen. Er regt zum munteren Spiel vielfäl-
tiger Variationen des traditionellen Themas an. 
Und er ermöglicht es, ästhetische und theolo-
gische Reflexionskategorien miteinander zu 
verbinden. 

DIE VIELFALT EVANGELISCHER GOTTES-
DIENSTE ALS RAUM FÜR UNTERSCHIEDLICHE 
AKZENTSETZUNGEN 

Die ersten Rückmeldungen auf den Vorschlag 
zur Perikopenrevision zeigen eine weitgehende 
Zustimmung zu den grundlegenden Entschei-
dungen. Gerade die „neuen" Texte aus dem 
Alten Testament werden vielfach als überaus 
bereichernd wahrgenommen, da es ihnen au-
genscheinlich gelingt, auch Fragen und The-
men anklingen zu lassen, die bislang zu wenig 
vorkamen. Gleichzeitig wurden im Revisions-
vorschlag Texte zu sogenannten „Themenfel-
dern" zusammengestellt, auf die zurückgegrif-
fen werden kann, wenn eine bestimmte Frage-
stellung in besonderer Weise ansteht. Be-
sonders erfreulich scheint mir, dass durch die 
Perikopenrevision in vielen Gemeinden die 
Frage nach der Bibel, ihrer Lesung und der Pre-
digt wieder auf die Tagesordnung gerückt ist. 
Die Angriffe des Kollegen Christian Grethlein 
entbehren nicht der Polemik, wahrscheinlich 
gilt das auch für manche Teile dieses Beitrags. 
kh will versöhnlich enden. Angesichts der Tat-
sache, dass sich in den evangelischen Kirchen 
längst ein vielfältiges liturgisches Leben ent-
wickelt hat, zu dem der früher in problemati-
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scher Normierung „Hauptgottesdienst" ge-
nannte Gottesdienst am Sonntagmorgen als ein 
Gottesdienst unter anderen gehört, erscheint 
mir das Problem, das Grethlein traktiert, fak-
tisch nicht gegeben. Es gibt sie ja, die Gottes-
dienste, in denen nach „ Themen" gefahndet 
wird, die gegenwärtig „dran" sind, und bibli-
sche Texte entsprechend gelesen und gepredigt 
werden. Und es gibt eben auch die anderen, in 
denen biblische Worte, Bilder und Geschichten, 
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